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Der Wunderdoktor für den Boden

In der Natur ist wohl ein kranker Boden
schlimmer als andere Nachteile, sind da-
mit doch auch Krankheiten für die Pflan-
zen, die Tiere und die Menschen verbun-
den. Die Gesundheit des Bodens beruht
in seinem Bakterienleben, denn die Mil-
harden von Kleinlebewesen sorgen dafür,
dass die Pflanzen assimilierbare Nähr-
und Heilstoffe bekommen und verarbei-
ten können. Die Bewertung des Bodens
sollte sich daher nicht in erster Linie nach
dessen Gehalt an Mineralstoffen, an Kali,
Kalk, Phosphor und anderem mehr rieh-
ten, sondern nach dem Reichtum der Bäk-
terienflora, da eine reiche Bakterienwelt
aus toter Tonerde Kali und andere Mine-
ralstoffe lösen und in den für die Pflanze
aufnehmbaren Zustand bringen kann. Aus
diesem Grunde kann ein lebendiger Kom-
post als der grösste Heiler und Wunder-
doktor für den Boden bezeichnet werden.
Mit ihm können wir einen verdorbenen,
kranken oder gar vergifteten Zustand wie-
der heilen und gesund werden lassen.
Sehr wichtig ist nun aber zu beachten,
dass nicht jeder Kompost unterschiedslos
wertvoll ist. Wenn er keine reiche Bakte-
rienflora besitzt, kann er auch nicht über
ein aktives Leben unter den Mikroorga-
nismen verfügen. Es ist daher notwendig,
zu wissen, wie ein solcher Kompost auf-
gebaut und zubereitet werden muss.
Durch Beobachtung und Erfahrung gelang
es mir, mit der Zeit jene günstige Methode
herauszufinden, die mich die besten Er-
folge erzielen liess. Zum Nutzen jener,
denen eine genaue Anleitung willkommen
ist, möchte ich daher den entsprechenden
Aufbau bekanntgeben.

Die Rolle des Sauerstoffes

Wir wissen alle, dass für uns Menschen
und auch für die Tiere der Sauerstoff zur
Erhaltung unseres Lebens notwendig ist.
Dies gilt nun aber auch für die Bakterien
genau so. Wenn man ihnen daher die Luft
vorenthält, dann ersticken sie, und lässt
man sie im Wasser stecken, dann ertrin-

ken sie. Diese Feststellung veranlasst uns,
umzudenken, denn wenn man zuvor eine
ausbetonierte Grube oder ein Erdloch aus
festem Lehm zum Aufbau eines Kom-
postes wählte, dann war man sich dabei
zu wenig bewusst, dass dem Kompost da-
durch der benötigte Sauerstoff nicht zu-
geführt werden kann.

Die notwendige Grundlage
Aus der erfolgten Begründung geht her-

vor, dass der Kompost auf ebener Erde
aufgebaut werden sollte. Am besten ist
es, wenn wir ihn ungefähr 1 m hoch auf-
schichten, und zwar seitwärts schräg ab-

fallend, so dass er auf dem Boden etwa
die Breite von 1,50 bis 2 m erhält, wäh-
rend er nach hinten beliebig lang sein
kann. Diese Masse sind für grösseren Gar-
tenbau und Landwirtschaft berechnet. Die
Kleingärtnerei sowie der Garten um das

Haus herum, wird sich den bestehenden
Verhältnissen betreffs den vorhandenen
Platzmöglichkeiten anpassen müssen.

Der Schichtenaufbau
Sehr wichtig ist beim Aufbau eines Kom-
postes der wohlüberlegte Schichtenwech-
seh Die Grundlage muss aus einer lufti-
gen Schicht bestehen und etwa 10-15 cm
hoch sein. Dazu ist allerlei Abfall von
geschnittenen Stengeln verwendbar, ver-
welkte Blumenstauden in angetrocknetem
oder noch besser getrocknetem Zustand
wie auch Bohnen- und Erbsenstauden.
Femer kann man sich auch kleiner Tan-
nen- oder Laubholzzweige bedienen, eben-
so kleiner belaubter Zweige von Obst-
bäumen. Über diese Grundlage legt man
eine etwa 10 cm dicke Schicht von Kuh-
oder Schafmist. Diese bedeckt man mit
Walderde; auch Laub von Waldwegen,
Park- oder Baumanlagen ist günstig, und
zwar kann diese Schicht 5 bis 10 cm dick
sein. Nun folgt eine weitere Schicht von
ungefähr 5 cm Dicke und diese sollte aus
möglichst schwerer Erde bestehen. Lehm-
erde eignet sich dazu sehr gut. Alle diese
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Schichten wiederholen sich abwechselnd
beim Aufbau. Wer Unkraut und Küchen-
abfalle nebst anderem verfaulbarem Ma-
terial zur Verfügung hat, kann auch die-
ses den Schichten beifügen. Dabei ist al-

lerdings darauf zu achten, dass das Un-
kraut noch keine reifen Samen entwickelt
hat, sonst ist man selbst schuld, wenn
man bei der Verwendung des Kompostes
den Boden auch noch mit Unkrautsamen
versieht. Es muss also immer alles gut
überlegt sein, und man sollte aus Bequem-
lichkeit mit dem Jäten nie zuwarten, bis
das Unkraut reifen Samen entwickeln
konnte. Zuletzt bedeckt man den Kom-
post mit Erde und legt zum Abdecken
Gras oder Laub darüber.

Zur Bereicherung
Wir können nun allerdings unseren Kom-
post auch noch mit Kalk und Phosphor
bereichern, indem man auf jede Schicht
etwas Knochenmehl streut. Die Beigabe
von ein wenig Hornspänen dagegen mehrt
den Stickstoffgehalt. In letzter Zeit ist
auch der Vorzug von Meeralgenmehl be-
kannt geworden. Dieses dient nämlich zur
beträchtlichen Bereicherung an Spuren-
dementen, wodurch vor allem das man-
gelnde Jod ersetzt werden kann. Es ist
daher von reichlichem Nutzen, wenn wir
dieses Meeralgenmehl ebenfalls zum Be-

streuen der Schichten verwenden. Günstig
wirken zwischen den Schichten auch
Brennesseln, Schafgarbe und andere Heil-
kräuter zur Bereicherung.

Aufbau und Umarbeitung
Die günstigste Zeit zum Aufbau eines
Komposthaufens ist der Herbst. Man wird
dadurch in der Lage sein, ihn im Spät-
frühling umarbeiten zu können, so dass

man ihn bereits im Sommer durch das

Wurfgitter sieben kann. Was zu grob ist,
um durch das Gitter hindurchzugehen,
wie beispielsweise Ästchen, verwendet
man für den Ansatz eines neuen Kompo-
stes. Wem kein Lehmboden zur Verfü-
gung steht, kann sich beim Hafner etwas
Lehm verschaffen. Er löst ihn alsdann in
der Spritzkanne mit Wasser auf und be-

giesst den Kompost damit. Wenn in der
Nähe unseres Gartens kein Wald zu fin-
den ist, kann man einen Waldausflug pla-
nen, um ein wenig von der duftenden
Walderde mit nach Hause zu nehmen, wo
wir sie über die Schichten unseres Kom-
postes streuen, was einer Impfung gleich-
kommt. Die Bakterien vermehren sich in
einem solch guten Medium sehr schnell
und beschleunigen das Reifwerden des

Kompostes wesentlich. Der richtige Auf-
bau des Kompostes auf Naturboden ge-
währleistet neben der unentbehrlichen
Wirksamkeit, die durch die Bakterien
verrichtet wird, auch noch eine weitere
Arbeitsleistung, denn es werden sich zu-
dem noch reichlich Würmer einstellen,
die an zweiter Stelle mithelfen, den Kom-
post zur Reife zu bringen. Sobald dieser
den Reifezustand erreicht hat, ziehen sich
auch die Würmer wieder in den Boden
zurück. Wenn der Kompost den Geruch
von Pilzen ausströmt, also wie der Wald-
boden zu riechen beginnt, ist er zum Ab-
sieben oder Durchgattern bereit. Nach
Durchführung dieser Arbeit ist er zur
Verwendung gebrauchsfähig.
Bei grosser Trockenheit müssen wir auch
daran denken, den Komposthaufen etwas
zu befeuchten, denn er benötigt eine ge-
wisse Feuchtigkeit, um sich recht ent-
wickeln zu können. Damit er weniger aus-
trocknen kann, ist es daher vorteilhaft,
ihn im Halbschatten anzulegen. Sehr
dienlich ist daher die Anpflanzung einer
Haselnusshecke an der Südseite des Kom-
postplatzes.

Der Drahtkorb als Ersatz
Wenn der Garten zur Anlegung eines an-
sehnlichen Kompostes zu klein ist, kann
man sich auch mit einem Drahtkorb be-
helfen. Man wird auch bei diesem Ersatz
möglichst gleich vorgehen, indem man
auf den erwähnten Schichtenwechsel ach-

tet. Zwischen die schweren Küchenabfälle
legt man etwas Gestäude, Laub, kleine
Zweige vom Garten, Hobelspäne, ein we-
nig Holzwolle oder irgend etwas anderes,
das faulen kann, so dass zwischen die
Schichten genügend Luft kommt.
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Die Kompostverwendung
Der Kompost hat eine wirkungsvolle Ver-
Wendungsmöglichkeit, weshalb wir gut
darauf achten, wie er am zweckdienlich-
sten gebraucht wird. Wenn der Boden,
den wir zu bearbeiten haben, sehr schwer
ist, dann pflanzen wir den Setzling direkt
in den Kompost, indem wir die Pflanzlö-
eher damit auffüllen. Bei Sämereien ge-
nügt eine Kopfdüngung, die wir erreichen,
wenn wir vor dem Aussäen eine leichte
Schicht Komposterde auf dem Beet mit
der vorhandenen Erde vermischen.
Wenn man über genügend Komposterde
verfügt, kann man unter den Bäumen eine
3-5 cm dicke Schicht als Kopfdüngung
verwenden, wobei man folgendermassen
vorgeht: Man bestreut den Boden unter
dem Baum mit Komposterde, indem man
um den Stamm herum eine Baumscheibe
anlegt, und zwar je nach Grösse des Bau-
mes von 1 bis 1Vi cm, so dass der Durch-
messer dieser Baumscheibe 2 bis 3 m be-

trägt.
Auch unter die Beerensträucher legen
wir von unserem Kompost eine Schicht
von etwa 2 cm. Was wir auf diese Weise
mit Komposterde versehen, bedecken wir
nachträglich mit frisch geschnittenem
Gras, und zwar mit einem Belag von 5

bis 10 cm. Dieses Vorgehen verhindert
das Ausbrennen des Kompostes durch die
intensive Sonnenbestrahlung. Auf diese
Weise werden wichtige Werte erhalten
und lichtscheue Bakterien nicht Vernich-

tet. Fertig gesiebten Kompost sollte man
daher immer abdecken. Nur bei den Sä-

mereien darf man dieses Abdecken nicht
vornehmen, weil der sprossende Same
nicht stark genug wäre, die Grasschicht
zu durchdringen.

Keine andere Düngung
Mit einem guten Kompost arbeiten zu
können, ist ein grosser Vorteil, da sich
dadurch jede andere Düngung erübrigt.
Zudem wird der Boden jedes Jahr besser
und humusreicher, denn nur die Bakte-
rienflora ist eine wirkliche Humusbildne-
rin. Die Möglichkeit, den Boden auf die-
se Weise zu verbessern, bewirkt auch bei
einem bereits verdorbenen Boden ein ver-
hältnismässig rasches Gesunden. Nur ein
gesunder Boden lässt auch gesunde Pflan-
zen gedeihen, und nur gesunde Pflanzen
können den Menschen und den Tieren
eine gute Gesundheit beschaffen und er-
halten.
Sehr aufschlussreich ist für den Interes-
senten auch das Buch von Prof. Alwin
Seifert mit dem Titel: «Gärtnern, Ackern

- ohne Gift», übermittelt es doch grund-
legenden Einblick in den biologischen
Landbau. Der Inhalt ist äusserst lehr-
reich, gleichzeitig aber auch ein wahrer
Lesegenuss. Die Herausgabe erfolgt durch
den Biederstein-Verlag, München. In der
Schweiz in unserem Teufener Betrieb er-
hältlich.

Biologisches Gleichgewicht im Urwald und im Garten
Wenn ich auf meinen Tropenreisen die
Urwälder durchstreifte, konnte ich dabei
jeweils feststellen, dass dort ein erstaun-
liches Gleichgewicht in der Natur zu herr-
sehen schien. Wohl traf ich alle Arten
von Ungeziefer an, aber es gab unter
ihnen keine solch grosse Zunahme, dass

dadurch riesige Zerstörungen verursacht
worden wären. Kein Mensch kümmert
sich dort um das notwendige Gleichge-
wicht, doch die Natur weiss sich zu hei-
fen. Wenn sich ein Schädling zu sehr ver-

mehren sollte, sorgt einer seiner Feinde
dafür, dass er nicht überhandnehmen
kann. Noch herrschen biologische Natur-
gesetze im Urwald, ohne dass ihnen die
dort lebende Bevölkerung mit Chemie und
technischen Errungenschaften störend be-

gegnen würde. Bei uns aber mussten viele
Vögel ihr Leben lassen, weil man durch
die Giftspritzerei schädliche Insekten aus-
zurotten sucht, und auch für den Boden
setzen wir Gifte ein. Arbeitet man nun
aber auf biologische Weise, um seinen
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